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	Als sie nach Hause kamen, war es zwei Uhr morgens. Frank und Eileen Weston befanden sich in aufgeräumter Stimmung. Das junge Paar, seit sechs Monaten verheiratet, hatte sich bei Freunden aufgehalten. Frank Weston war mittelgroß und kräftig, der Sohn eines Farmers hatte Hände wie Baggerschaufeln.


	Er lehnte an der Hauswand, während seine Frau die Tür aufschloß.


	Frank atmete tief durch. »Hast du’s bald?« fragte er mit schwerer Zunge.


	»Ich kann das Schlüsselloch nicht finden,« erwiderte Eileen. Sie war einen Kopf kleiner als ihr Mann, trug das dunkle Haar halblang und wirkte burschikos. »Das ist doch nicht möglich! Heute abend, als wir das Haus verließen war es noch da ...«


	Frank Weston hob die Augenbrauen und drehte sich halb um.


	Das helle Licht vor dem Eingang des kleinen Hauses leuchtete Tür und Platz davor gut aus.


	Eileen Weston wankte. Sie hatte zuviel getrunken, und es fiel ihr schwer, den Schlüssel ins Loch zu stecken.


	Nach mehreren Versuchen gelang es ihr endlich.


	»Heh?!« sagte sie da verwundert.


	»Was ist denn jetzt schon wieder?«


	»Da ist ja gar nicht abgeschlossen, Frank ...« Die Frau richtete sich auf und drückte die Tür langsam nach innen.


	»Unsinn! Ich habe selbst abgeschlossen, Eileen.«


	»Die Tür .. ist nur ins Schloß gefallen, Frank.« Eileen Westons Stimme klang sicherer.


	»Ich habe den Schlüssel zweimal umgedreht«, erwiderte der Mann unwillig.


	Eileen Weston stieß die Tür vollends auf, zögerte aber hineinzugehen.


	»Was ist denn? Warum gehst du denn nicht ins Haus und ...«


	»Psst«, zischte sie und legte den rechten Zeigefinger an die Lippen.


	Eileen Weston hielt den Kopf schief und lauschte.


	»Ich habe ein Geräusch gehört«, wisperte sie kaum hörbar.


	»Das wird die alte Standuhr sein, die wir von deiner Tante zur Hochzeit geschenkt bekamen. Die schlägt und tickt nicht nur laut - in ihr knirscht es auch, wenn sie steht. Da ist der Holzwurm drin.«


	»Das ist kein Holzwurm . . . ich habe Schritte gehört.«


	»Holzwürmer in Stiefeln, was?« fragte der Angetrunkene überrascht, hob erstaunt die Augenbrauen und grinste breit.


	»Mir ist nicht zum Scherzen zumute.« Die Stimme der dunkelhaarigen Frau klang sehr selbstsicher und fest. »Da ist ein Einbrecher im Haus ...«


	Frank Weston winkte ab. »Hier gibt’s keine Einbrecher. Außerdem - ist bei uns nicht viel zu holen. Laß mich mal vor.«


	Er schob sich an seiner Frau vorbei ins Halbdunkel der Diele, die nur durch das Streulicht der Außenbeleuchtung aufgehellt wurde.


	Der Mann übertrat die Schwelle und tastete nach dem Lichtschalter.


	Die Deckenlampe in der Diele flammte auf.


	»Hallo?« rief Frank Weston. »Ist hier jemand?« Er durchquerte den Raum, der teakholzfarben eingerichtet war, und näherte sich der Wohnzimmertür.


	Seine Frau folgte ihm auf dem Fuß.


	»Hier ist kein Mensch.« Frank Weston zuckte die Achseln. »Die Tür ist in Ordnung, die Fenster sind es auch.«


	»Aber die Haustür war nicht abgeschlossen!« Eileen blieb hartnäckig.


	Frank Westons Hand lag auf der Klinke der Tür, die ins Wohnzimmer führte. Er drückte sie herab.


	Da wurde ihm die Tür von innen aus der Hand gerissen.


	Weston wurde von der urplötzlichen Aktion so überrascht, daß er nach vorn taumelte. In seinem alkoholumnebelten Gehirn registrierte er den Sturz, den er instinktiv noch auffangen wollte.


	Er ließ deshalb die Klinke nicht los, sondern umklammerte sie fester und lief seinem Mörder genau in die Arme.


	Im Dunkeln vor ihm ragte eine Gestalt empor. Groß, schwarzgekleidet. Sie schien Lederkleidung zu tragen.


	Es ging alles blitzschnell.


	Frank Weston sah die Gefahr nicht mehr auf sich zukommen, spürte nur noch einen harten Schlag gegen die Brust und brach röchelnd in die Knie.


	Eileen Weston, durch reichlichen Alkoholgenuß ebenfalls in ihrer Reaktionsfähigkeit gehemmt, glaubte im ersten Moment selbst nicht an das, was sie sah.


	Die schattenhafte Gestalt sprang auf sie zu.


	Die Frau registrierte ein breites Gesicht mit weitauseinanderstehenden Augen und einem seltsamen Mund.


	Etwas zuckte auf sie zu.


	Eileen Weston wußte nicht, was es war. Es erinnerte sie an eine Zunge und gleichzeitig an die Spitze eines Speeres.


	Die Frau warf sich herum und duckte sich gleichzeitig.


	Eileen Weston spürte noch den zischenden Luftzug an ihrem Kopf.


	Sie schrie und lief wie von Furien gehetzt davon.


	Eileen Weston war von einem Moment zum anderen stocknüchtern.


	Jemand war in ihr Haus eingedrungen, hatte Frank überfallen, womöglich getötet, und war nun auch hinter ihr her.


	Die junge Frau rief um Hilfe und lief in die Nacht hinaus.


	Das Nachbarhaus lag mehr als zweihundert Schritte entfernt.


	Die Siedlung Little Bridge entstand am Fuß einer Gebirgskette und war erst zum Bauen vor zwei Jahren erschlossen worden.


	Es gab deshalb nur wenige Häuser in Little Bridge, die meisten davon befanden sich noch im Rohbau und waren nicht bewohnt.


	Eileen Weston klebte das Kleid am schweißnassen Körper. Die junge Amerikanerin wagte nicht, den Kopf zu drehen und einen Blick zurückzuwerfen. Sie wußte: der Unheimliche ist hinter mir her. Er will etwas von mir!


	Keuchend und am ganzen Körper zitternd wie Espenlaub, überquerte sie die noch nicht ausgebaute Straße und gelangte auf holpriges, steiniges Gelände.


	Noch ein paar Schritte . .. dann war sie am Haus der Hamiltons.


	Hinter sämtlichen Fenstern brannte kein Licht. Kaum verwunderlich um diese Stunde.


	Eileen Weston warf sich der Tür entgegen und preßte ihre Hand auf: den Klingelknopf.


	Durch die nächtliche Stille im Haus tönte schrill das nicht enden wollende Geräusch der Klingel.


	»Aufmachen! Schnell... Mister Hamilton. Überfall. .. helfen Sie mir!«


	Mit beiden Fäusten trommelte die Verängstigte gegen die massive Holztür und blickte sich mit weitaufgerissenen, fiebrig glänzenden Augen um.


	Das Haus der Hamiltons lag auf einer kleinen Anhöhe, so daß man von hier aus auf die tieferliegende Straße und die anderen Häuser sah.


	Eileen Weston atmete schwer, drückte sich mit dem Rücken gegen die Tür und beobachtete mit unruhigen Augen die Wege und Bauplätze vor ihr.


	Keine Spur von dem Verfolger!


	Die junge Amerikanerin spürte ihr Herz bis zum Hals klopfen und schlug weiterhin kräftig gegen die Tür.


	»Bitte!« wisperte Eileen totenbleich. »So macht doch auf . . . laßt mich herein! Wir müssen den Sheriff verständigen!«


	Wo war der Verfolger?


	Sie spürte, daß er noch in der Nähe weilte, und fühlte sich beobachtet.


	Aber weit und breit war kein Mensch zu sehen, und im Haus hinter ihr regte sich ebenfalls nichts.


	Die Hamiltons schliefen wie die Murmeltiere.


	Eileen Weston schlich an der Wand entlang.


	Die Schlafzimmer lagen nach hinten. Vielleicht konnte sie die Besitzer wecken, wenn sie dort gegen die Fenster trommelte.


	Eileen Weston lauschte auf jedes Geräusch.


	Aber ringsum blieb es still.


	Hatte der Fremde, dem Frank in die Hände gefallen war, sich gar nicht an ihre Fersen geheftet und war im Haus zurückgeblieben?


	Der Kerl mußte Nerven wie Drahtseile haben, und Eileen Weston wußte nicht mehr, was sie von allem halten sollte.


	Sie gelangte auf die Rückseite des Hauses.


	Hier hinten, nicht weit von baum- und buschbewachsenen Berghängen entfernt, war es stockfinster.


	Hier hatten die Hamiltons ihren großen Garten angelegt. Alte Bäume und Büsche hatten sie bei der Bearbeitung des Anwesens von vornherein stehen lassen, so daß ein Teil des Gartens wie ein alter Naturpark wirkte.


	Bevor Eileen um die Hausecke ging, spähte sie vorsichtig in die Dunkelheit. Sie fürchtete, daß dort eventuell der Fremde stehen und sie ihm auf die gleiche Weise in die Hände laufen würde. Aber dann verwarf sie diesen Gedanken ebenso schnell wieder, wie er ihr gekommen war.


	Es konnte nicht sein, daß der Fremde an ihr vorbeigelaufen war und sich auf der Rückseite des Hamilton-Hauses versteckt hatte.


	Wieder merkte sie, wie unlogisch ihre Gedanken waren.


	Wenn der Unbekannte es auf sie abgesehen hatte, wenn er verhindern wollte, daß sie preisgab, wovon sie Zeuge geworden war, hätte er sie direkt angefallen.


	Eileen Weston verstand überhaupt nichts mehr . . .


	Mit dem Rücken zur Wand näherte sie sich den beiden großen Fenstern des Schlafzimmers.


	Ein Flügel war gekippt. Läden gab es hier nicht. Ein dünner Vorhang war nur von innen vorgezogen, der sich leise raschelnd im Nachtwind bewegte.


	Die Hamiltons hatten nicht mal eine Übergardine, um sich vor fremden Blicken zu schützen. Hier nahe dem Berghang und umgeben von Bäumen und Büschen gab es wohl niemand, dessen Blicke sie abwehren mußten.


	Eileen Weston sah sich aufgeregt um und klopfte ans Fenster.


	»Mister Hamilton! Nicht erschrecken . . . ich bin’s, Eileen Weston.«


	Sie klopfte stärker.


	»Das gibt es doch nicht!« entfuhr es ihr schließlich. »Hier kann einer durch die Wand brechen, und die Hamiltons werden auch davon nicht wach.«


	Sie beugte sich vor und spähte durch die Scheiben. Die Betten standen weit zurück, so daß in der Dunkelheit nicht zu erkennen war, ob überhaupt jemand darin lag.


	Eileen Weston ließ sich von ihrer Furcht leiten.


	Sie hatte einfach Angst davor, in ihr Haus zurückzulaufen und dem unheimlichen Fremden erneut zu begegnen.


	Deshalb handelte sie ganz mechanisch, griff durch den breiten Spalt zwischen Fensterflügel und Wand und konnte ohne besondere Schwierigkeiten den Kipphebel ergreifen und zur Seite schwenken.


	Das Fenster ließ sich auf diese Weise mühelos öffnen.


	Lautlos schwang er zur rechten Seite.


	Eileen Weston kletterte über die niedere Brüstung und befand sich im nächsten Moment im Schlafzimmer der Hamiltons.


	Die Betten - waren leer!


	Eileen Weston zuckte unwillkürlich zusammen, ihre Angst wuchs.


	Die junge Frau hielt den Atem an und lauschte.


	Alles war still.


	Aber gerade die Stille stachelte ihre Furcht noch mehr an. Sie wurde das Gefühl nicht los, unablässig beobachtet zu werden, und die seltsamsten Gedanken gingen ihr durch den Kopf.


	Waren auch die Hamiltons überfallen worden? War der Unheimliche zuvor in diesem Haus gewesen, ehe er zu ihnen kam?


	Die Betten waren jedenfalls unbenutzt.


	»Mister Hamilton? Missis Hamilton?« fragte Eileen Weston zögernd in die Dunkelheit, ihren ganzen Mut aufbringend.


	Sie erhielt jedoch keine Antwort.


	Unwillkürlich wanderte ihr Blick über die Wände und zur Tür, die nach innen ins Haus führte.


	Unter der Türritze nahm die Frau schwachen Lichtschein wahr.


	Er war so dünn, daß sie im ersten Moment meinte, sich zu täuschen.


	Aber dann blickte sie starr auf die Stelle und registrierte das schwache Licht...


	Es war also doch jemand im Haus!


	Es war Samstagnacht. Vielleicht saßen die Hamiltons noch im Living-room. Zwar war das normale Fernsehprogramm schon zu Ende, aber sie konnten sich schließlich noch einen Videofilm ansehen. Daß die Betten benutzt waren, konnte damit zusammenhängen, daß das Paar einen Mittagsschlaf gehalten hatte, und Mrs. Hamilton danach die Betten nicht mehr machte.


	Hoffnung erfüllte Eileen Weston wieder.


	Vielleicht war das Gerät so laut eingestellt, daß sie Klopfen, Klingeln und Rufen nicht hörten.


	Eileen Weston öffnete die Schlafzimmertür und mußte ihre Überlegungen sofort wieder ändern.


	Wenn der Fernsehapparat laut eingeschaltet war, hätte sie spätestens jetzt etwas hören müssen.


	Aber kein Geräusch war zu vernehmen.


	Nun sah Eileen Weston auch, daß in den Räumen hier kein Licht brannte. Der Schein kam von unten. Die Tür zu den Kellerräumen stand spaltbreit offen, und schwacher Lichtschein sickerte in den schmalen Korridor.


	Was machten die Hamiltons nach Mitternacht noch im Keller ihres Hauses?


	Eileen Weston wußte überhaupt nicht mehr, was sie denken sollte.


	Auf Zehenspitzen näherte sie sich der Tür und lauschte.


	Alles war still.


	Die junge Frau wollte schon umkehren. Angst und Neugier erfüllten sie gleichermaßen und hielten sich zuerst noch die Waage. Dann siegte die Neugier.


	Die von Zweifeln und Ratlosigkeit erfüllte Frau verbreiterte den Spalt und ging über die schmalen Steinstufen nach unten. Sie bemühte sich, dabei kein Geräusch zu verursachen.


	Während sie abwärts schritt, warf sie gleichzeitig einen schnellen Blick zurück. Absichtlich hatte sie die Tür oben weit offen stehen lassen, daß sie sofort fliehen konnte, wenn die Situation es erforderte.


	Eileen war überrascht über ihre Einstellung und Denkweise. Ob es vielleicht der Alkohol war, der sie Dinge sehen und hören ließ, die überhaupt nicht sein konnten? Vielleicht bildete sie sich das alles nur ein . . .


	Die ganze Situation war so verworren, daß sie immer mehr zu der Einsicht kam, dies alles nicht zu erleben.


	An der Kellerdecke hing eine nackte Birne.


	Die Wände waren frisch verputzt, aber noch nicht gestrichen. In einer Nische stand eine verschmutzte Speiswanne, an deren Rand eine Maurerkelle hing.


	In der Wanne stand handbreit eine graue Brühe. Der Boden war mit Kalkspritzern übersät.


	Der Keller bestand aus mehreren Räumen. Überall lagerten Baumaterialien, alte Möbel, Kisten und Kästen, die beim Umzug vorerst hierher geschafft und noch nicht geöffnet worden waren.


	Eileen kannte das. Auch bei ihnen hatte es so ausgesehen, und der Keller war auch heute noch nicht so, wie sie ihn gern hätte.


	Die Frau sah sich um. Im Dunkeln ganz hinten stand eine alte, wurmstichige Truhe, wie sie früher zum Aufbewahren der Wäsche benutzt wurde.


	Eileen Weston handelte wie unter Zwang.


	Das schwere Bronzeschloß war nur eingeklinkt und nicht verschlossen. Ein Bügel fehlte.


	Die Frau wußte selbst nicht, weshalb sie ausgerechnet auf die Idee kam, den Deckel zu heben und einen Blick in das Innere der Truhe zu werfen.


	Eileen Westons Augen weiteten sich.


	Wie der Teufel aus der Kiste sprang sie etwas an.


	Es war dunkel, kalt und glitschig.


	Die junge Frau wollte noch schreien, aber wie ein derbes Tuch legte sich etwas auf ihren Mund.


	Eileen ging in die Knie, riß die Arme nach vorn und wollte den unheimlichen Angreifer abwehren.


	Wie durch Nebel nahm sie die Gestalt, die sie anfiel, wahr: Das war der Mann aus ihrem Haus!


	Groß, dunkel, in schwarzglänzendes Leder gekleidet, das wie eine zweite Haut seinen Körper umhüllte.


	Aber - dieser Körper war nicht ganz geschlossen.


	Aus der Brust schoben sich armdicke Schlangen und wickelten sich um Brust und Hals, um Hüften und Gesicht der Frau, die dieses namenlose Grauen nicht verkraftete.


	Schlagartig wurde es schwarz vor ihren Augen, Eileen Weston fiel wie ein Stein zu Boden und brach vor der alten Truhe zusammen . . .


	 


	●


	 


	Die beiden Männer, die am frühen Vormittag in das Gefängnis kamen, wurden schon erwartet.


	Der Leiter des Hauses ließ es sich nicht nehmen, die beiden Besucher persönlich in den betreffenden Zellentrakt zu geleiten.


	»Bitte, kommen Sie mit«, sprach der Gefängnisdirektor den sportlich gebräunten, blonden Mann und dessen vierschrötigen Begleiter mit dem roten Haar und dem wilden Vollbart an. »Wir haben sie in Zelle siebenundzwanzig untergebracht. Machen Sie sich bitte zuerst einen Eindruck von ihrem Zustand. Dann reden wir über alles Weitere. «


	Larry Brent alias X-RAY-3 nickte.


	Scott Dewing ging ihm voraus.


	Der Mann war untersetzt und hatte Schultern wie ein Kleiderschrank. Dewing hatte schon schütteres Haar, obwohl er erst Ende Dreißig war. Dieser Umstand machte ihn älter.


	Dewing trug einen dunkelgemusterten Anzug, in dem er seriös und zuverlässig wirkte.


	Als Direktor des Untersuchungsgefängnisses von San Bernardino war er als einziger über die Anwesenheit der beiden PSA-Agenten informiert und hatte den Auftrag, Brent und Kunaritschew jede Hilfe zuteil werden zu lassen und sich mit ihnen zu verständigen.


	»Wenn Sie mich fragen«, begann Dewing unvermittelt, während sie durch den langen Korridor gingen, auf den graue Eisentüren mündeten. »So muß ich Ihnen sagen, daß aufgrund der vorliegenden Ergebnisse es schwer sein wird, ihre Unschuld zu beweisen. Um ehrlich zu sein: ich glaube auch nicht daran. Aber das ist meine persönliche Meinung. Das letzte Wort hat das Gericht. Es hat darüber zu befinden, ob sie lebenslänglich hinter Gittern kommt - oder ob man ihr mildernde Umstände zubilligt.«


	»Wir werden sehen«, sagte Larry Brent ausweichend.


	Dewing führte ihn und seinen Freund Iwan Kunaritschew ins Besuchszimmer. Kleine schmale Tische standen darin. Das einzige Fenster befand sich unterhalb der Decke, war quadratisch und vergittert.


	»Ich bin sofort zurück.«


	Dewing verschwand durch eine Seitentür.


	Larry und Iwan nahmen nebeneinander Platz, und der Russe griff mechanisch nach dem silbernen Zigarrenetui in seiner linken Jackett-Tasche, um sich eine seiner berühmt-berüchtigten Selbstgedrehten herauszunehmen.


	»Keinen Fehler begehen, Brüderchen«, sagte Larry kaum hörbar. »Hier gibt’s zwar ’ne Menge Ungeziefer in den Wandritzen, und ich hätte nichts dagegen, wenn du dich hier als Kammerjäger betätigen würdest. Aber ich möchte unsere Gesprächspartnerin nicht vergraulen. Sie soll uns etwas erzählen - und nicht vorhusten ...»


	Iwan alias X-RAY-7 hielt die überlange Selbstgedrehte schon zwischen den Lippen, aber er zündete sie nicht an.


	In diesem Moment kam die Frau durch den Seiteneingang. Sie wirkte ernst, bleich, und ihrem Gesicht haftete ein versteinerter Zug an, der durch das hochgesteckte Haar noch verstärkt wurde.


	Mit unruhigem Blick musterte die Untersuchungsgefangene die beiden Fremden.


	Sie nahm ihnen gegenüber Platz.


	»Das ist Eileen Weston«, stellte der Gefängnisdirektor die junge, übernächtigt aussehende Frau vor. »Ihre Gesprächszeit ist unbegrenzt. Wenn Sie die Unterhaltung abzubrechen wünschen, geben Sie dem Wachmann draußen vor der Tür ein Zeichen. Ich gehe einstweilen in mein Büro zurück.«


	Eileen Weston musterte die beiden PSA-Agenten.


	»Was wollen Sie von mir?« fragte sie rauh.


	»Mit Ihnen sprechen«, entgegnete Larry Brent.


	»Und aus welchem Grund? Sind Sie Anwalt? Dann muß ich Sie enttäuschen. Ich hab „bereits einen, er prüft zur Zeit die Möglichkeit, mich gegen Kaution auf freien Fuß zu bekommen. Oder - sind Sie von der Presse?«


	Larry Brent alias X-RAY-3, der bereits zum Sprechen angesetzt hatte, ließ sein Gegenüber erst die vielen Fragen stellen.


	»Okay, sagte er dann, »ich werde Ihnen eine nach der anderen beantworten. Der Grund unseres Hierseins liegt darin, um Ihnen zu helfen. Nein, mein Kollege und ich, wir sind keine Anwälte und kommen auch nicht von einer Zeitung.«


	»Wer sind Sie dann?«


	»Mein Name ist Larry Brent.«


	»Und meiner Iwan Kunaritschew.«


	»Schön«,. Eileen Weston blickte mit müden Augen abwechselnd von einem zum andern. »Und was hab ich davon?«


	»Vielleicht die Möglichkeit, schnell und rehabilitiert hier herauszukommen, noch ehe ein Prozeß in die Wege geleitet wird.«


	Eileen Weston starrte den blonden Mann mit den eisgrauen Augen an wie einen Geist.


	»Sie wollen mich wohl auf den Arm nehmen? Tun Sie doch nicht so, als wüßten Sie nicht, wessen man mich anklagt! Auf Mord - lautet die Anklage. Dreifacher Mord! An meinem Ehemann und dem Ehepaar Hamilton. Und das, obwohl man keine Leichen gefunden hat. . .« Ihre Stimme klang rauh und verbittert. Das war kein Wunder, wenn man bedachte, wessen sie beschuldigt wurde. »Man hat Blut an meiner Kleidung entdeckt, das Blut meines Mannes. Ich weiß nicht, wie es drankommt . . . Aber so wie man das entdeckt hat, wird man auch noch eine Erklärung dafür finden, aus welchem Grund ich in jener Nacht drei Menschen getötet haben soll.«


	Ihre Stimme war schwächer geworden.


	Eileens schmale Hände lagen auf der nackten Tischplatte und waren so stark ineinander verhakt, daß ihre Knöchel weiß hervortraten.


	»Wir möchten die Geschichte, die Sie erzählt und zu Protokoll gegeben haben, aus ihrem eigenen Mund hören, und wir möchten Sie vor allem bitten, ganz spezielle Fragen, die wir an Sie haben werden, genau zu beantworten.«


	»Was habe ich davon?« Diese erneute Frage klang provozierend und doch niedergeschlagen.


	»So schnell wie möglich Ihre Freiheit. «


	»Das glaube ich Ihnen nicht.«


	»Wir haben mit der Polizei, die die Untersuchungen bisher geleitet hat, nichts zu tun. Wir gehören einer Sonderabteilung an, die sich mit rätselhaften Vorgängen und übersinnlichen Phänomenen beschäftigt. Und wir sind fest überzeugt davon, daß in Ihrem Fall ein solches Ereignis in Frage kommt. Sie wurden offenbar in eine Situation hineinmanövriert, die Sie nicht selbst verursacht haben.«


	Eileen Weston, die sich seit drei Tagen im Gefängnis von San Bernardino befand, schluckte trocken. Sie war noch immer mißtrauisch und wollte nicht wahrhaben, daß hier wirklich jemand gekommen war, der seine Hilfe anbot.
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